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Eine genaue Kenntnis der Bevölkerungszah-
len der unterschiedlichen Regionen der anti-
ken Welt wäre für verschiedene Fragestellun-
gen von immenser Bedeutung, könnte man
doch mit ihnen etwa Aussagen zur öko-
nomischen und militärischen Kapazität ein-
zelner Gebiete oder Staaten treffen. Daher
nahm man sich dieser Frage in der Forschung
aus unterschiedlichen Gesichtspunkten be-
reits mehrfach an.1 All diesen Publikationen
ist gemein, dass die genannten Zahlen aus
den verschiedensten Gründen problematisch
sind, was zum einen an den zu Grunde liegen-
den Daten, zum anderen an den verwendeten
Methoden liegt.

Das vorliegende Buch ist in sieben Kapi-
tel eingeteilt, denen eine Zusammenfassung,
ein Literaturverzeichnis und ein Index folgen.
Dabei haben die ersten sechs Kapitel unge-
fähr den gleichen Umfang, während das sieb-
te einen wesentlich größeren Raum einnimmt.
Bereits in der Einleitung nennt Stangl einen
Hauptstreitpunkt der demographischen For-
schung: den um die Bedeutung quantitativer
bzw. qualitativer Methoden (S. 13–15). Zudem
erörtert er den Filterprozess für die Schät-
zung historischer Populationen (S. 18) sowie
allgemeine Probleme, von denen er zu Recht
die Subjektivität des Untersuchenden als be-
deutsamstes herausarbeitet. Dieser Problema-
tisierung folgen ein Literaturüberblick, der
zugleich die Forschungsgeschichte in ihren
wesentlichen Zügen nachvollzieht, sowie ein
Methodenüberblick. Hier definiert der Autor
auch seine Ziele: er möchte „die Geschich-
te der menschlichen Population . . . erklären“
(S. 27), wobei er konstatiert, dass auch Ka-
tastrophen (Seuchen, Kriege oder Naturka-
tastrophen) aus demographischer Sicht be-
stimmten Gesetzen unterworfen sind.

Im zweiten Kapitel erfolgt eine allgemei-
ne Problematisierung und Kategorisierung
der verschiedenen zur Verfügung stehenden

Quellen, wobei er die Vor- und Nachtei-
le der einzelnen Quellenkategorien jeweils
übersichtlich auflistet. Leider fehlt eine ge-
nauere Betrachtung der antiken Historiker,
liefern diese doch zumindest im Rahmen
von Kriegshandlungen Angaben zur Militär-
stärke. Stangl problematisiert die Zahlenba-
sis zwar, doch kann man seiner Einschät-
zung, dass literarische Quellen in meist gu-
ten zeitlichen und räumlichen Kontext ste-
hen (S. 32), nur eingeschränkt zustimmen.
Im dritten Kapitel entwirft Stangl ein Basis-
model, dem er die Biologie des Menschen,
geographische und wirtschaftliche Gegeben-
heiten und Siedlungen zuordnet. Dieses Ka-
pitel stellt eine gute Zusammenfassung der
für demographische Fragen relevanten Fakto-
ren dar, auch wenn der Autor hier mit Lite-
raturhinweisen geizt. Das vierte Kapitel be-
schäftigt sich ausführlich mit den verschie-
denen Faktoren, die einen Einfluss auf die
Erstellung demographischer Modelle haben.
Stangl listet eine Vielzahl von Faktoren auf,
die er zum Teil mittels mathematischer For-
meln erläutert. Eine Übersicht über die be-
nutzten Variablen wäre vor allem für den mit
statistischen Modellen weniger vertrauten Le-
ser hilfreich. Das Kapitel enthält zudem ei-
nige anschauliche Beispiele, so einen kurzen
Abriss über archäologische Methoden zur Be-
stimmung der Bevölkerungszahlen. Ähnlich
wie im vierten Kapitel verfährt Stangl auch in
Kapitel 5, wo er landwirtschaftliche Faktoren
behandelt. Gut verständlich zeigt der Autor
anhand von Beispielen die Möglichkeiten und
Grenzen auf, denen Bevölkerungsberechnun-
gen anhand landwirtschaftlicher Daten unter-
legen sind. Das Vorgehen beim Bearbeiten de-
mographischer Fragen wird im sechsten Ka-
pitel exemplarisch vorgeführt. Zu Recht weist
der Autor aber darauf hin, dass es bei der Un-
tersuchung dieser Fragen keine Ideallösung
gibt (S. 191), und man methodisch verschiede-
ne Wege beschreiten muss, deren Stärken und
Schwächen beschrieben werden.

Das Buch wird von einem Kapiteln mit aus-
gewählten Problemfällen (zu Ägina, Athen,
Messenien, Rom im 2. Jahrhundert v.Chr., Cä-
sar und Gallien, zur Bevölkerung der Magna
Graecia und der wandernden Völker) abge-
schlossen. Hier führt der Autor die in den vor-

1 Vgl. den Forschungsüberblick bei Stangl, S. 19–27.
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herigen Kapiteln zusammengetragenen Me-
thoden überzeugend vor. Mit allen Beispielen
könnte man allerdings eigene Monographien
füllen (was durchaus geschehen ist); dies hat
zur Folge, dass Stangl die für seine Überle-
gungen notwendigen Fakten gebündelt darle-
gen oder voraussetzen muss, so dass dem Le-
sen ein breites Grundwissen abverlangt wird,
um den Ausführungen folgen zu können.
Obwohl Stangls Überlegungen grundsätzlich
schlüssig sind, müssen einige seine Grundan-
nahmen in Frage gestellt werden: So ist es bei-
spielsweise grundsätzlich problematisch, sich
für Caesars Gallischen Krieg anderer Zahlen
zu bedienen als der, die der Feldherr selbst lie-
fert (die, wie Stangl erwähnt, selbst interpre-
tationsbedürftig sind, S. 273f.). Den inhaltli-
chen Kapiteln folgt ein die Überlegungen des
Werkes gut zusammenfassendes Schlusskapi-
tel.

Ein grundlegendes Problem des Werkes ist
der Umgang mit antiken Quellen. Vor allem
in den ersten sechs Kapiteln werden diese nur
selten genannt, und auch die Auswahl ist al-
les andere als ideal. So hilft es dem Leser etwa
wenig, wenn Stangl im Zusammenhang mit
Preisen für Fisch (S. 62) anerkennt, dass der
Komödienschreiber Aristophanes keine sehr
aussagekräftige Quelle ist.2 Zudem wäre die
Nennung antiker Belegstellen in vielen Fäl-
len hilfreicher als die Verweise auf die Se-
kundärliteratur.3 Am Stil und dem Umgang
mit Formeln und Tabellen erkennt man insge-
samt den Naturwissenschaftler. Letztendlich
stellt sich die Frage, an wen sich das Werk
richtet: Obwohl es einen zum Teil sehr gu-
ten Überblick über demographische Metho-
den und die verschiedenen Faktoren, die bei
der Bestimmung von Bevölkerungszahlen ei-
ne Rolle spielen, liefert, ist es aufgrund eini-
ger nicht mehr mittels Schulmathematik ver-
ständlicher Formeln für einen Laien statis-
tischer Methoden in wesentlichen Bereichen
schwer verständlich (dies gilt vor allem für
das vierte Kapitel). Auch die Verbalisierung
einiger Berechnungen (vor allem in Kapitel
7) erleichtert die Arbeit mit dem Buch nicht.
Doch ist dies ein Problem der meisten statisti-
schen Untersuchungen.

Offenbar dem Willen zur Vollständigkeit
geschuldet liefert Stangl außerdem zuwei-
len für seine demographischen Überlegungen

belanglose Informationen; diese benennt er
zwar stets als solche4, doch fragt sich der Le-
ser mitunter nach dem Grund der Erwähnun-
gen. Negativ fällt beim vorliegenden Exem-
plar das Layout vor allem der Grafiken bzw.
Diagramme und des Titelbildes auf; bei erste-
ren ist es leider nicht einheitlich (was beson-
ders auf S. 239 auffällt); letzteres (eine Welt-
karte nach Herodot) ist so unscharf, dass man
Orts- und Bevölkerungsnamen kaum bis gar
nicht lesen kann. Dem demographisch arbei-
tenden Historiker liefert das Werk keine neu-
en methodischen Ansätze, aber Grundlage für
weitere Forschungsdiskussionen.5 Aufgrund
der exemplarischen Überlegungen dürfte es
auch für die Lehre geeignet sein (vor allem
Kapitel 7).

Zusammenfassend kann konstatiert wer-
den, dass das Werk eine gute, wenn auch
oft schwer zu bearbeitende Sammlung demo-
graphischer Methoden und Exempla darstellt
und daher vor allem für die universitäre Leh-
re Anregungen liefert.
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2 Aussagekräftiger wären hier vielleicht Varro RR 3, 17,
3; Athen. 6, 274d.

3 So unter anderem auf S. 120, wo Orosius als Quelle
erwähnt, aber nicht zitiert wird, oder S. 179, wo eine
Inschrift von Eleusis genannt wird. Auch bei Tab. 5.2
(S. 185) wäre die Nennung von Quellenstellen hilfreich.

4 So ist etwa die Erwähnung von 300 unterworfenen
Stämmen und 800 Städten bei Plutarch (S. 273) für
Bevölkerungszahlen Galliens irrelevant, liefern doch
andere Autoren glaubwürdigere Zahlen, was Stangl
durchaus herausarbeitet.

5 Dessen ist sich der Autor aber durchaus bewusst
(S. 353).
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